
Nachrichten

BADEN-BADEN (dpa). Nach 54
Jahren haben die Beatles
noch einmal einen Num-
mer-eins-Hit in den deut-
schen Single-Charts plat-
ziert. Der Song „Now And
Then“ schnellte innerhalb
weniger Tage nach der Ver-
öffentlichung an die Spitze.
Die Beatles hatten sich 1970
aufgelöst.DasLiedwurdeur-
sprünglichvon JohnLennon
in den 1970er Jahren kom-
poniert und eingesungen.
Nach Lennons Ermordung
1980 entwickelten die drei
anderen Ex-Beatles Paul
McCartney (81), Ringo Starr
(83) und der 2001 verstorbe-
neGeorgeHarrisondasWerk
weiter. Doch erst mithilfe
technischer Neuerungen
konnte der Song schließlich
fertiggestellt werden - dank
Künstlicher Intelligenz ließ
sich Lennons Gesang auf
einer alten Aufnahme sau-
ber von seinem Klavierspiel
isolieren. „Now And Then“
ist damit der zwölfte Num-
mer-eins-Hit der britischen
Pop-Legenden in Deutsch-
land. Zuletzt standen sie im
Dezember 1969 mit „Come
Together“ ganz oben.

Beatles an der
Spitze der Charts

Die Beatles hier im Jahr 1967 Foto:
Apple Corps LTD/dpa

KASSEL (dpa). Erneute Kritik
an der Documenta in Kas-
sel: Dem indischen Schrift-
steller Ranjit Hoskoté wird
vorgeworfen, im Jahr 2019
eine Petition mit dem Titel
„BDS India“ unterzeichnet
zu haben. Hoskoté ist Mit-
glied der Findungskommis-
sion für die künstlerische
Leitung der kommenden
Ausgabe der Weltkunstaus-
stellung.BDSsteht für„Boy-
kott, Desinvestitionen und
Sanktionen“.DieKampagne
ruft zum Boykott des Staa-
tes Israel und israelischer
Produkte wegen des Vor-
gehens gegen Palästinenser
auf. Kulturstaatsministerin
ClaudiaRoth (Grüne)drohte
der Documenta finanzielle
Konsequenzen an.

Schlechtes Licht
auf Documenta

MAGDEBURG (dpa). Das Deut-
scheZentrumKulturgutver-
luste mit Sitz in Magdeburg
fördert 18 Forschungspro-
jekte,die sichunteranderem
mit dem Verbleib von Kul-
turgütern beschäftigt, die
von den Nationalsozialisten
geraubt worden sind. Dafür
würden rund 1,9 Millionen
Euro ausgegeben, teilte das
ZentrumamFreitagmit.Un-
teranderemwerdedamitein
ProjektdesStadtmuseums in
Düsseldorf unterstützt, das
Informationenüber jüdische
Kunstsammler zusammen-
tragen will. In Thüringen
begeben sich den Angaben
zufolge 17 Museen in einem
Projekt des Museumsver-
bandes auf die Suche nach
NS-Raubgut.Darunter seien
so unterschiedlicheMuseen
wiedasDeutscheBienenmu-
seum in Weimar, das Spiel-
kartenmuseuminAltenburg
oder das Literaturmuseum
„Theodor Storm“. Seit 2008
haben Bund und Länder die
Provenienzforschung imBe-
reich NS-Raubgut mit ins-
gesamt rund 50,8 Mio. Euro
gefördert.

Forschung zu
Raubkunst

Von Imre Grimm

GroßeKunst, hat Loriotmal ge-
sagt, sei zumeist ein Kind des
Wahnsinns. Und es gibt diese
Momente, in denen Wahn-
sinn, Kunst und Realität ein
bizarres Bündnis eingehen: Da
betrat Loriot irgendwann in
den Achtzigern ein Matratzen-
fachgeschäft,umfürsichselbst
ein Bett zu erwerben. Er habe,
erzählte er später, auch Probe
gelegen–genauwiedasEhepaar
in seinem Sketch „Der Betten-
kauf“ von 1977 („Wir schlafen
im Liegen“) mitsamt Herrn
Hallmackenreuther („Hier das
Modell Allegro mit doppeltem
FederkernundPalmfaseraufla-
ge“). Um ihn herum stand die
Restkundschaft. Er habe sich,
sagteLoriot, „etwasbeobachtet
gefühlt“.Da lageralso,bestaunt
von feixenden Fans. Dabei war
docheigentlicherderBeobach-
ter.

Niemand hat die tiefe Be-
sorgnis der Deutschen, sich in-
korrekt zu verhalten, und ihre
eskalierenden Versuche, nicht
mit den Konventionen zu kol-
lidieren, so präzise in Komik
gegossen wie Bernhard-Viktor
„Vicco“ Christoph-Carl von Bü-
low, geboren am 12. November
1923.AmmorgigenSonntagvor
100 Jahren.DieMenschen inOst
undWest liebten ihndafür,dass
er, auf seinem Fernsehsofa sit-
zend wie ein Schulmeister der
Entkrampfung, der Streber-
nation Deutschland das Ver-
druckste, Verspannte und Ver-
zagtenahm.Mandarfdasnicht
vergessen:Selbstironiewar1970
so exotisch wie Pizza.

Die Bemerkung „Wie bei Lo-
riot“ ist längst Alltagsformel.
Seine Wortschöpfungen sind
Klassiker. Jodeldiplom. Ko-
sakenzipfel. Schwanzhund.
Steinlaus. Berta Panislowski
aus Massachusetts. Er schuf
Sätze für die Ewigkeit, die al-
le, die damit aufwuchsen, im
Schlaf zitieren können: „Die
Ente bleibt draußen“, „Sie ma-
chenmich ganz verrückt, Herr
Meltzer“, „KennenSieSchnipp-
Schnapp?“, „Trübtauber Hain
am Musenginst“, „Früher war
mehr Lametta!“

Seine Glaubwürdigkeit er-
wuchs dabei aus der Tatsache,
dass er selbst wirkte wie der
preußische Gentleman, der
er war. Geduldig brachte er
den Deutschen bei, über sich
selbst zu lachen. Seine Sketche
waren in Wahrheit gar keine
Parodien. Loriot sagte bloß,
was ist. So hätte es wohl Ru-
dolf Augstein ausgedrückt, der

zweitegroßeAufklärer, dervor
100 Jahren geboren wurde. So
lustig aber wie Loriot war kein
Deutscher und so deutsch kein
Lustiger. Hart in der Sache,
verbindlich im Ton, niemals
verletzend oder herablassend,
stets liebenswürdig-noncha-
lant. Und genau deshalb fehlt
er, der große Deutschendeuter.

„Komisch ist alles,
was scheitert“
Was hätte Loriot in seiner
freundlichen Art wohl zu sa-
gen gehabt zu dieser harten,
kompromissarmen Zeit, in der
die Grenzen des Humors ganz
neu verhandelt werden? In der
praktisch niemand mehr die
Möglichkeit in Betracht zieht,
im Unrecht zu sein? Was wäre
seineHaltungzumTugendfuror
unserer Tage, der mitunter ab-
surde Blüten treibt? „Komisch
ist alles,was scheitert“, sagte er
mal. Und das Scheitern bleibt
allgegenwärtig. Es scheitert die
SprachpolizeimitdemVersuch,
gesellschaftlichenUngerechtig-
keitenmitkünstlichenKorrekt-
heitsvorgabenHerrbeziehungs-
weise Frau zuwerden. Es schei-
tertdieKlimabewegungbeider
Wahl der Mittel, um dem Nor-
malverbraucher die Dringlich-
keit ihresAnliegensplausibel zu
machen. Es scheitert die Politik
daran,nötigeZumutungenziel-

führend zu kommunizieren. Es
scheitertdiebürgerlicheGesell-
schaft ander Erneuerung ihrer
selbst, weil die eigene Prinzi-
pienreiterei und Pedanterie sie
ausbremsen.

Gewiss, die kleinbürgerli-
che Kohlrouladenwelt, die der
„Pfeifenraucher des Jahres
1970“ damals preußisch-prä-
zise zerlegte, ist in dieser Form
Geschichte – auch dank seines
Schaffens.Niemandenstörtees
damals, dass für die „Kalbsha-
xe Florida“ Tierkinder sterben
mussten. Niemand fragte, ob
es das „Nilpferd in Burgunder“
auchvegangibt.Niemandklag-
te, dass der Satz „Männer und
Frauenpasseneinfachnichtzu-
sammen“vontoxischerHetero-
normativitätgeprägt sei. Eswar
eine andere Zeit.

Dafür aber entfalten sich
heute mannigfaltige neue Ver-
krampfungen. Loriot hätte
sich, aus der (trügerisch fried-
lichen) Kulisse seines grünen
Gründerzeitsofas heraus, ge-
wiss mit Wonne an der Über-
empfindlichkeit der heutigen
Welt abgearbeitet. Und an die-
ser anstrengenden moralin-
sauren Anmaßung in allen La-
gern, selbstverständlichaufder
richtigen Seite der Geschichte
zu stehen – kulanzfrei, selbst-
gerecht und blitzbeleidigt.

„Kommunikationsgestörte“

hätten es ihm angetan, sag-
te Loriotmal. „Alles,was ichals
komischempfinde, entstehtaus
der zerbröselten Kommunika-
tion, aus dem Aneinander-vor-
bei-Reden.“ Und wenn unsere
zermürbende Gegenwart an
irgendetwas reich ist, dann an
zerbröselter Kommunikation
undAneinander-vorbei-Reden.

Andererseits: Wie sollte Lo-
riotheutediezersetzendeKraft
derHöflichkeit tadeln,wenndie
altmodischeHöflichkeitgiftiger
Anblökerei gewichen ist? Wie
sollte er misslingende Würde
geißeln,wenndasBemühenum
Restwürde allseits nachlässt?
Wie sollte er sich als putziger
Pseudoratgeber behaupten in
einer Welt, die voll ist von In-
fluencern auf dem dünnen Eis
desHalbwissens?DasBodenper-
sonalderWelt istnichtweniger
irre geworden seit Loriot, nur
anders irre.

Wie damals liegt die große
Katastrophe immer nur eine
kleine Verrückung entfernt.
Wie damals lauert hinter der
vermeintlichen bürgerlichen
OrdnungdasChaos. Inzwischen
aber hängt –metaphorisch ge-
sprochen – nicht nur das Bild
schief, sondern die ganzeWelt.
Zwar sind Herrn Hallmacken-
reuthers Federmuffen einzeln
aufgehängt und kreuzweise
verspannt, aber das nützt ja

alles nichts, wenn der Planet
untergeht. Man streitet heute
nicht mehr um Quietscheent-
chen in der Wanne, sondern
gleich um die drohende Apo-
kalypse.

Loriots Werk ist trotzdem
charmant gealtert, auch mit
seinen tantenhaften Frauen-
typen und kleinen Anzüglich-
keiten („Es saugt und bläst der
Heinzelmann“). Feldversuche
im eigenen Umfeld zeigen frei-
lich, dass sich die Jüngeren
heute kaum noch selbst er-
kennen in den verzweifelten
Anpassungsbemühungen sei-
ner Nachkriegsfiguren. Das ist
gut so. Die damalige krampfige
Angst, irgendwieblödaufzufal-
len und nicht wie die anderen
zu sein („Aber es muss gehen!
Anderemachenesdochauch!“),
ist allerdings einer Selbstge-
rechtigkeit gewichen, die an
derselben Schwäche krankt
wie Loriots Stereotypen: der
mangelndenFähigkeit, Distanz
zu sich selbst zu entwickeln.

Loriot konnte, hat sein Arzt
mal erzählt, „unglaublich gut
beschreiben, was ihm fehlte“.
Er habe über eine „außeror-
dentlicheEigenwahrnehmung“
verfügt. Das ist es, was der Ge-
genwart fehlt: dieFähigkeit zur
Eigenwahrnehmung.Eswäreso
wichtig, jemanden zu haben,
der den Deutschen wieder bei-

bringen könnte, einen Schritt
zurückzutreten. Sich nicht
automatisch für den Nabel der
Weltzuhaltenundnichtdiepo-
litische Korrektheit zur höchs-
tenTugendzuerheben, sondern
die Wahrheit. „Komik entsteht
immerdurchdieDistanz“, sagte
ermal. „IchhättemeinenBeruf
nie ergreifen können,wenn ich
nicht die Begabunghätte,mich
selbstunddas,wasummichge-
schieht,distanziert zubetrach-
ten.“

Ein Perfektionist,
der sich sehr viel Zeit nahm
Wer nimmt sich im heutigen
Humorwesen noch die Zeit,
genau hinzusehen? Wer kann
sich imStakkatodermodernen
Medienwelt überhaupt noch
den Luxus der Gelassenheit
leisten? Für die 270 Minuten
seinerSendungsfolgen„Loriot I
bisVI“benötigtederManndrei
Jahre. Es musste halt stimmen.
34-mal ließLoriot alsRegisseur
von„Pappaanteportas“Evelyn
Hamann ineinenHundehaufen
treten,biserzufriedenwar. „Die
größteSünde fürLoriotwar,bei
der Komödie zu schlampen“,
erzählt sein Freund und Bio-
graf Stefan Lukschy. „Er kam
vomZeichentrick, erwar es ge-
wohnt,dass seineFigurenexakt
das taten, was er wollte.“

Loriot war „ein Kulturkon-
servativermit demBockshörn-
chen des Anarchisten“, schrieb
derSchriftstellerTilmanSpeng-
ler. SeinenNachfolgern imGeis-
tebegegneteerzuLebzeitenmit
der Milde des Grandseigneurs.
OlliDittrichundseinemImbiss-
philosophenDittscheetwazoll-
te er höchstes Lob: „Niemand
sonst gelingt es, denWahnsinn
bürgerlicher Monologe in pure
Wonne einzutauschen.“ Selbst-
ironie sei „der Schlüssel zum
Glück – das habe ich mir von
ihm abgeschaut“, sagte Kollege
Hape Kerkeling. „Loriot hat die
Deutschen geliebt und ist auch
an ihnenverzweifelt. Sowiealle
guten Komiker.“

Ein Bildungsbürger aus ei-
ner adeligen, preußischen Of-
fiziersfamilie also zeigte den
Deutschen als humoristischer
Psychologe und fröhlicher
Nonkonformist, wie gut es tut,
über sich selbst lachen zu kön-
nen.AufdieFrage,wasdennauf
seinemGrabstein stehenmöge,
antwortete er kurz vor seinem
Tod: „Zweckmäßig wäre es,
wennderNamedarauf stünde.“
KeinWort zu viel, keinWort zu
wenig. Loriot war ein Jahrhun-
dertkünstler, ein Glücksfall für
dieses Land.

Der lustige Deutsche
Vor 100 Jahren wurde Loriot geboren – Menschenkenner, Gesellschaftskritiker, Humorist. Er lehrte die Deutschen das Lachen über sich selbst

Vicco von Bülow alias Loriot neben der Büste einer seiner bekanntesten Figuren, dem Knollenasenmann. Foto: dpa

Von Michael-Georg Müller

DÜSSELDORF. Mit knapp 50 wird
Hélène Grimaud immer nach-
denklicher und poetischer.
Klar, dass sie heute romanti-
scheTondichtungennüchterner
deutetalsvor25 Jahren.Soauch
Brahms‘ Erstes Klavierkonzert,
das sie seit Jahrzehnten immer
wieder live spieltundmit illust-
ren Orchestern auf CD aufge-
nommen hat. Und jetzt wieder
in der voll besetzten Düssel-
dorfer Tonhalle – im Rahmen
einer Deutschland-Tournee
mit dem London Philharmonic
Orchestra unter Edward Gard-
ner, ebenfalls einem Premium-
Klangkörper.

Ohne vordergründigen
Nervenkitzel und donnerndes
Pianisten-Getöse, die ihr im-
mer schon suspekt waren, ze-
lebrierte die weltweit gefeierte
Pianistin Brahms‘ glühendes
Opus. Als ‚sinfonisches Kon-
zert‘ bezeichnete dieses Werk
Johannes Brahms, das er 1854
zu komponieren begann – kurz
nach dem Selbstmordversuch
seinesverehrtenMusikerfreun-
des Robert Schumann. Trauer
und Düsternis nach dessen Tod
(1856) ziehen sich durch einige

Passagen des d-Moll-Konzerts.
Besonders im ersten Teil

überraschtGrimauddurchauf-
fälligeZurückhaltung.Anfangs
entfacht die perfektionistische
Poetin am Steinway zwar mit
dem narkotisierenden Haupt-
Thema einen Sog, der sich Mi-
nuten langhält.Undbrilliert in
aufflackernden Akkordketten
kurz durch Pianisten-Funkeln
und perlende Triller. Mit Nach-
druckundKraft setzt sieAkzen-
te, aber dosiert stets das Volu-
men, umnicht in eitles Virtuo-
sen-Geprotze abzugleiten. Und
hat das Ohr nah am Orchester,
orientiert ihre Farbgebung an
denStreichernundHolzbläsern
der Londoner.

Doch auch im ausladenden
„Maestoso“-Satz zieht sie sich
unvermittelt zurück,nochstär-
ker imAdagio, das sie durch ei-
nen fast schwerelosenAnschlag
in ein Gebet für Schumanns
Seele verwandelt. Wie Kam-
mermusik klingen die hauch-
zarten Passagen im Dialog mit
dem britischen Orchester, das
immer leiser wird. Und erst im
finalenRondoeineansteckende
Dynamik entwickelt. Kammer-
musikalisch und introvertiert
spielt sie ebenfalls die Zugabe
(als Dank für die Ovationen)
die Bagatelle Nr. 3 vonValentin
Sylvestrov.

Als fantastischer Klang-
körper mit sattem Sound und

elektrisierender Farbpalette
zeigt sich andiesemAbendmal
wieder das London Philharmo-
nic. EskommtnachderPause in
großerBesetzungvoll zumZuge
und versetzt das Publikummit
Strawinskys flirrender „Pet-
ruschka“-Ballettmusik in stür-
mischen Jubel.

Er hielt länger an und war
lauter als nach Hélène Gri-
mauds Auftritt. Das Werden
und Vergehen der Gliederpup-
pe Petruschka beschwören die
Londonerzunächst inschmissi-
genVolkstänzen und leicht an-
geschrägtenWalzern.Dannmit
perkussivem Knattern. Später
klirrt, knarrt undknurrt es bei
Holz- und Blechbläsern. Beson-
ders, wenn sich ein tollpatschi-
ger Bär einem Bauern nähert,
wird es komisch. Die exzellent
intoniertenMusiker–nichtnur
derTuba-Spieler- zwinkernmit
denAugen– immerdann,wenn
sie Strawinskys Pandämonium
und Märchenfiguren musika-
lisch überdimensionieren und
sodurchdenKakaoziehen,dass
viele Zuhörer lachen.

� Das gleiche Programm mit
Grimaud: 12. November, Kölner Phil-
harmonie. Restkarten verfügbar.

Ohne eitles Virtuosen-Geprotze
Hélène Grimaud und das London Philharmonic Orchestra in der Düsseldorfer Tonhalle

Die Pianistin Hélène Grimaud Foto: Mat Hennek

BERLIN (dpa). Die Fertigstellung
des Freiheits- und Einheits-
denkmals inBerlin ist aus Sicht
desGeneralunternehmersohne
zusätzliche Bundesmittel ge-
fährdet. Das Stuttgarter Büro
vonMilla & Partner hat die für
BundesbautenzuständigeBun-
desanstalt für Bauwesen und
Raumordnung sowie das Haus
von Kulturstaatsministerin
Claudia Roth (Grüne) um eine
Anschlussfinanzierung von 2,5
Millionen Euro gebeten. Ohne
die Mittel, deren Notwendig-
keit auch mit „massiver Bau-
kostensteigerung plus Infla-
tion“ begründet wird, sei der
Bau„grundsätzlichgefährdet“.

Das seit Jahren umstrittene
Denkmal entsteht in unmit-
telbarer Nachbarschaft von
Humboldt Forum und ehema-
ligem DDR-Staatsratsgebäude
aufdemSockelamStandortdes
früherenNationaldenkmals für
KaiserWilhelminBerlinsMitte.
DasKonzeptder50mal18Meter
großenKonstruktionsiehteine
riesige begehbare Schale vor.
Bewegensichausreichendviele
Menschen zu einer Seite, neigt
sich die Waage entsprechend.
Der Bundestag hatte das Denk-
mal 2007 erstmals beschlossen.

Der Bau verzögerte sich durch
Wettbewerbe, Meinungsver-
schiedenheiten im Siegerteam
und Bedenken von Denkmal-
und Tierschützern.

Ursprünglich sollte das
Denkmal zum30. Jahrestag des
Mauerfalls im November 2019
eingeweihtwerden.DerTermin
scheiterteanFinanzierungsfra-
gen.2018genehmigtederHaus-
haltsausschussdesBundestages
die zunächst notwendigen 17
Millionen Euro für das begeh-
bare Werk, von Kritikern auch
als„Einheitswippe“bezeichnet.

„Das Denkmal ist eine sozia-
le Skulptur. Sie gewinnt Leben,
wenndie Besucher sich zusam-
menfinden, verständigen und
gemeinsam bewegen“, so der
Architekt und Kreativdirek-
tor Sebastian Letz in der Mit-
teilung. Das Denkmal sei „ein
Bild für gelebte Demokratie“.
Aus Sicht von Geschäftsführer
Johannes Milla ist das Projekt
„aufderZielgeraden,derSockel
des Denkmals wartet nur noch
auf die Installationder Schale“.
Er hoffe darauf, „dass 34 Jahre
nach demMauerfall die Fertig-
stellung des Denkmals zur Ein-
heit und Freiheit nicht an 2,5
MillionenEuroscheiternwird“.

2,5 Millionen Nachschlag
für Denkmal in Berlin?
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